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Geneigter Leſer!

er Mangel an guten und

ſicht eingerichteter Predigten
co nach ihrer wahren Ab—

iſt mit eine von denen groſten

Urſachen, warum bey denen
WVornehmen und Gelehrten
die Freydenckerey ſo ſtarck ein

reiſſet, und bey denen Unge—

An lehr
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lehrten die Unwiſſenheit noch

ſo ſtarck herrſchet; Folgende
Blatter enthalten eine Anwei

ſung den Abſichten der Reli—
gion gemaß zu predigen. Jch

uberlaſſe ſolche des geneigten
Leſers vernunftigen Urtheil

uber, und empfehle mich in
deſſen Wohlgewogenheit.
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ar Ausfuhrung eines groſſen
in und weitlauftigen Gebaudes
d werden nicht nur ſehr viele Ar
7 beits-Leute erfordert, ſondern

J dieſelben muſſen auch von ver
 ſchiedenen Gaben und Ge—

beſitzet die Kunſt und Gabe, den einen Theil
des gantzen Wercks zu vollfuhren, der andere
verfertiget ein anderes Stuck davon. Der
eine machet eine Arbeit, welche mehr Kunſt
erfordert, der andere arbeitet an denjenigen,
was in den Augen der Menſchen geringer
und nicht ſo kunſtlich zu ſeyn ſcheinet; und
doch iſt das eine ſo nothwendig als das an
dere. Dasjenige, was das einfaltigſte und
geringſte an einem Gebaude zu ſeyn ſcheinet,
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s S. Eo 9iſt viel nothwendiger als dasienige, zu def.

ſen Ausarbeitung die Jroſte Kunſt erfordert
wird, und was bey den Menſchen die gro
ſte Verwunderung etwecket. Jſt aber die
Kunſt und Arbeit an einem Gebaude ſchon
von ſo verſchiedener Art, ſo haben doch alle
Arbeits-Leute einerley Zweck: alle ihre Be
muhungen zielen dahin, daß der gantze Bau
zur Vollkommenheit mogte gebracht wer
den. Wurde man die unanſehnlichſten
Steine aus der Mauer, und die ſchlechte—
ſten Balcken und Bretter wegnehmen, ſo
wurde das Gebaude weit fehlerhafter ſeyn,
als wenn man daſſelbe des ſchonſten Zier—
rathes beraubete.

Als Salomon den prachtigen Tempel
zu Jeruſalem bauete, gebrauchte er nicht
nur eine erſtaunliche groſſe Anzahl Arbeits
Leute darzu, ſondern dieſelben muſten auch
verſchiedene Kunſte und Gaben beſitzen, da
mit alle Theile dieſes ſchonen und prachti
gen Gebaudes mogten ausgearbeitet, und
alſo der gantze Bau vollendet werden. Die
jenigen, welche die Steine und das Holtz
darzu aushieben, hatten die Tuchtigkent
nicht gehabt, das vergoldete Schnitzwerck
der Cherubinen und PalmenBaume zu
mjachen, ſo wenig als dieſe die gegoſſene Ar

beit
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S  5 7beit der zwey Saulen Jachin und Boas
hatten machen konnen. Die einen waren
zu dieſer, die andern zu einer andern Arbeit
bequem. Die Nothwendigkeiten an die—
ſen Gebaude waren von verſchiedener Art,
darum muſten auch die Verrichtungen und
Geſchaffte der Arbeits-Leute von verſchiede—
ner Art und Gattung ſeyn, die einen mu—
ſten wichtige und groſſe Arbeiten, die an
dere aber kleinere und geringere verrichten.
Doch war der Zweck und die Abſicht, den
alle dieſe Werck-Leute vor Augen haben
muſten, vollkommen gleich. Derſelbe war
kein anderer, als daß dieſer gantze Bau zu
ſeiner Vollkommenheit mogte gebracht
werden. Die Arbeit des einen war eben
ſo nothwendig, als die Arbeit des andern.
Ware ein Stuck von den gantzen Werck
ausgeblieben, ſo hatte daſſelbe ſeinen Man
gel gehabt.

Nachdem unſer Heyland ſein Reich ein
genommen, hat er befohlen, den Tempel
ſeiner Kirche zu bauen. Dieſes Werck
auszufuhren, hat er einer groſſen Menge
ſeiner Diener anvertrauet. Er hat unter
dieſen ſeinen Bedienten und geiſtlichen Bau
leuten eine weiſe Ordnung gemachet. Er
hat nicht allen einerley Arbeit ubergeben.

A4 Er



2 Bv eceEr hat nicht allen einerley Maaß der Gaben
ausgetheilet, daſſelbe iſt von verſchiedenen
Art und Groſſe. Die einen haben gerin
gere, die andern aber gronere und wichti
gere Verrichtungen; Die Nothwendigkei
ten des Tempels ſeiner Kirche ſeyn nicht al
lerley. Die Theile, aus welchen dieſelbe
zuſammen gefuget wird, ſeyn ſehr unter—
ſchieden, darum muſſen auch die Geſchaffte
und Verrichtungen ſeiner Diener von ver
ſchiedener Gattung ſeyn. Doch haben ſie
bey dieſer groſſen Ungleichheit des Amts
und der Gaben einerley Zweck und Abſicht.
Sie ſollen nicht anders ſuchen, als daß der
Tempel des Leibs Chriſti mogte erbauet,
und zu ſeiner Vollkommenheit gebracht
werden. Datrzu hat er den einen eine allge
gemeine Aufſicht uber eine groſſe Anzahl ſei
ner geiſtlichen Werck-Leute anvertrauet,
welche dieſelben zum Dienſt anhalten mur
ſen. Andere muſſen ihr Amt an den Ho
fen, und in den Pallaſten der Groſſen ver
richten: Sie muſſen dasjenige an den Tem
pel des HErrn arbeiten, was am meiſten
in die Augen fallt, und die Verwunderung
der Menſchen erwecket. Andere muſſen ihr
Werck auf den hohen Schulen verrichten,
ſie muſſen andere tuchtig machen, dermahl
eins auch auf verſchiedene Weiſe an dieſem

Wercke



Gaucc 23Wercke des HErrn zu arbeiten. Dieſe
gleichen dem Bezaleel und Huram, welche
andere unterrichten muſten. Andere muſ—
ſen an dem Hauſe des HErrn in groſſen
Stadten arbeiten, da viele Gaben, Kunſt
und Wiſſenſchaft erfordert wird. Endlich
giebt es auch ſolche, die bey den Stroh—
Hutten der Elenden und Niedrigen das
Werck des HErrn ausrichten.

Bey dieſer groſſen Ungleichheit haben
wir dennoch in Anſehung des Zwecks einer
ley Amt und Verrichtung. Wir, die wir
das Werck des HErrn bey demenigen aus
richten, die ihr Brod im Schweiſe ihres
Angeſichts eſſen, ſind nichts anders als
einfaltige Maurer und Zimmerleute gegen
diejenigen, welche in den Wohnungen der
Groſſen und Gewaltigen dieſer Erden,
und in den volckreichen Stadten an dem
Bau des Hauſes des HErrn arbeiteme

utratunn nnntewir ſo ungeſchickt und ungelehrt, als un
ſere Zuhorer ſcheinen mogen. Wir ſeyn
weder Bezaleel noch Huram. Wir uber
laſſen alle kunſtliche Arbeit denen, welche
an den Hofen der Regenten dieſer Erden,
in den groſſen und volckreichen Stadten,

Ar und
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1s Gaor) dund auf den hohen Schulen artbeiten!
Doch iſt unſere ſchlechte Arbeit eben ſo
nothwendig zum Bau des Reichs Chriſti,
als jene gekunſtelte, und mit vieler Wiſ—
ſenſchaft und groſſer Gelehrtheit ausgezier
te. Wir haben keine andere Abſicht, als
jene haben, nemlich das Reich unſers Er
loſers zu befordern, und die Heiligen zuzu
richten zum Werck des Amtes, dadurch
der Leib Chriſti erbauet werde. Wie un
vollkommen wurde der Tempel des HErrn
ſeyn, wenn niemand ware, der Steine und
Kalck zurichtete, und das Werck der Zim.
merleute verrichtete, wenn alle Knechte des
HErrn nur nach der Bildner-Kunſt an
Gold, Silber und andern kunſtlichen Wer
cken arbeiten wollten. Die gemeine Arbeit,
welche man an dem Tempel der Kirche fin
det, iſt nicht uberfluſſig, ſie iſt nicht un
nothig, ſie iſt eben ſo nothwendig, als das
allerkunſtlichſtte Werck iſt, ſo auf dieſes
geiſtliche Gebaude verwendet wird. Ein
jeder Arbeiter tragt getreulich das Seia
nige bey.

Jch will das Gleichniß, welches ich hier
angefuhret, nicht auf alle und jede Theile
zueignen, welche das Amt der geiſtlichen
Bauleute, der Knechte des HErrn, in ſich

faſſet,



B co 9 rrfaſſet, ich will nur etwas von ihren offent
lichen Lehr-Amt, insbeſondere von ihren
heiligen Reden oder Predigten ſagen. Wie
mannigfaltig iſt doch die Art, wie dieſelben
eingerichtet ſern? Wie verſchieden ſind
doch die Gaben, welche in denſelben her
vorleuchten? Wurden viele tauſend Pre
diger eben denſelben Text, und eben die
ſelbe Materie abhandeln, ſo wurde den
noch keine ihrer heiligen Reden der andern
vollkommen ahnlich ſeyn: es ware denn
Sache, daß verſchiedene aus der gleichen
Quelle geſchopffet hatten. Sollten alle
Prediger auf eine gleiche Art dencken, reden
und ſchreiben, ſo muſten alle nicht nur ein
gleiches Maaß, ſondern auch eine gleiche
Art der Gaben von GOtt empfangen ha
ben:; ihre Gemuther muſten alle gleich be—
ſchaffen ſeyn; ſie muſten alle nach einer Re
gel und Ordnung dencken; ſie muſten alle
eine gleiche Kraft des Witzes und der Ein
bildung beſitzen. Aber, wie ich ſchon er—
innert, unter viel tauſend Menſchen ſind
nicht zwey, welche eine gleiche Natur des
Geiſtes, und eine gleiche Kraft und Stär
cke der GemuthsGaben haben. Wir be
wundern auch in dieſer erſtaunlichen Man
nigfaltigkeit die Weisheit GOttes. Er
giebt ſeinen Dienern eine ſo groſſe Ver—

ſchie



1 FJ or) qſchiedenheit der Gaben, damit die gottli.
chen Wahrheiten auf alle mogliche Weiſe
erklaret, befeſtiget und zur Ausubung der
Gottſeligkeit angedrungen werden; dis
alles geſchiehet, damit der Leib Chriſti er
bauet werde, damit alle mogliche Mittel
angewandt werden, die Menſchen zu er
leuchten, zu uberzeugen, zu bekehren und
zu heiligen.

Bey aller dieſer groſſen Mannigfaltig
keit, wie die Lehre unſers Erloſers durch
ſeine Diener vorgetragen wird, haben doch
alle einerley Zweck, nemlich den Tempel des
HeErrn zu bauen, ſein Reich zu befordern, den

Menſchen die ſeligmachenden Wahrheiten
aufzuklaren, ihre Zuhorer zu unterrichten, zu
uberzeugen und zu ruhren, damit ſie zu leben
digen Steinen an dem Tempel GOttes
mogten gemachet werden. Wer dieſen
Zweck in ſeinen Predigten verfehlet, der iſt
kein wahrer aufrichtiger Diener Chriſti, er
beweiſet ſich nicht als einen getreuen Bau
meiſter an den Hauſe des HErrn; er ſuchet
nur das, was ſein, und nicht das, was
GOttes iſt.

Tillotſon predigte gantz anders als es
die damahlige Gewohnheit ſeiner Lands

Leute



Gauco) 9 13
Leute war. Er anderte durch ſeine Lehr—
Art den gantz verdorbenen Geſchmack, die
Wahrheiten der Religion vorzutragen. Er
predigte mit einer gantz edlen Einfalt, mit
einer ungemeinen Deutlichkeit, und Ueber—
zeugungs-Kraft. Er wahlete ſolche Ma
terien dazu, welche die Umſtande am mei—
ſten erforderten. Er bewieſe und befeſtigte
dieſelben ſo, wie die Widerſacher der geof
fenbarten Wahrheiten am beſten konten
uberfuhret werden. Aus dieſen Grunden
hat er bey jedermann einen groſſen Bey
fall gehabt.

Saurin predigte vor einer grofſen und
ſehr anſehnlichen Verſammlung. Sr rich
tete ſeine Predigten ſo ein, wie es die Be
ſchaffenheit ſeiner Zuhorer erforderte. Er
ſuchte dieſelben durch ſeine Vernunft

Schluſſe zur Aufnahme der Wahrheit zu
nothiaen. Er ſuchte ſie durch ein ungemei
nes Feuer und Lebhaftigkeit ſeines Vor
trags zu ruhren. Seine Schreib und Re
deArt iſt wie ein reiſſender Strohm, der
alles mit ſich wegteiſſet. Viele ſeiner Pre
digten ſind fur ungelehrte Zuhorer allzu phi
loſophiſch. Er hat aber nicht fur dieſelben
geſchrieben.

Mos



14 S onrd S
Mooheim ſetzet alle Begriffe, welche

eine Wahrheit in ſich faſſet, deutlich ausein
ander, und da der Erweiß der Wahrheiten
und die daher ruhrende Ueberzeugung aus
der Evidenz oder Deutlichkeit herkommt,
ſo ſuchet dieſer beruhmte Prediger ſeine Le
ſer und Zuhorer eben dadurch der Wahrheit
zu uberzeugen, daß er nichts unerklaret ge
laſſen, ſondern alle Begriffe eines Wor
ies, einer Lehre, einer Wahrheit, mit der
groſten Sorgfalt zergliedert. Er richtete
ſich darinne nach der Fahigkeit ſeiner Zuho
rer, er predigte nur an Hofen, und beyh
auſſerordentlichen Gelegenheiten. Seine
Schreib-Art iſt nicht wie ein reiſſendes
Waſſer, ſie iſt wie ein ſtiller und ſanfter
Strohm, es iſt nichts rohes und unge
ſchliffenes darinne.

Hatte Saurin und Motheim ſchon
vor Tillotſon gelebet, daß er ſich dieſe
beruhmte Prediger zum Muſter hatte wah
len konnen, ſo ware es ihm doch ohnmog
lich geweſen, vollkommen ſo zu ſchreiben,
wie dieſe geſchrieben haben; gleichwie auch
dieſen beyden ohnmoglich geweſen ware, der
Schreib-Art jenes Ertzbiſchoffs vollkom
men nachzuahmen.

Ee



Gauc G JSs iſt unmoglich und unnöthig, daß
man ſich dieſe drey groſſen Manner in allen
Stucken zum Mutter erwahle. IJch ſage:
Es ſeye unmoglich. Ein jeder Menſch, der
aus ſich ſelbſt redet und ſchreibet, hat in ſeinen

Vortrage etwas gantz beſonders. Und je
ſchwerer das Original iſt, welches man
nachzuahmen trachtet, deſto ſchwerer wird
auch die Nachahmung. Haben diejenigen,
welchen man nachahmen will, etwas gantz
eigenes, ſo wird die Nachahmung unmog
lich. Wer zum Exempel zu hohen und
tiefſinnigen Ueberlegungen nicht gebohren
iſt, der wird ſich die Schriften desjenigen
vergebens zum Muſter vorſtellen, welcher
tief dencken kan, und dasjenige, was er
gedacht, ſinnreich auszudrucken weiß.
Sollte die Nachahmung gerathen, ſo
muſte der Verfaſſer des Originals ſeinem
Machahmer auch ſeinen Geiſt und Gaben
muſſen leinen koönnen, welches aber un
moglich iſt.

Jch habe viele heilige Reden geleſen und
gehoret, welche man Mosheimianiſche
Predigten zu nennen pflegt, weil ſie dem auſ

ſerlichen Schein nach etwas ahnliches mit
denſelben haben. Bey vielen beſtehet aber
die Nachahmung dieſes beruhmten Mannes

ni



16 g cin nichts anders, als in der auſſerlichen
Einkleidung der Predigt, und in gewiſſen
Redens-Arten: Das wahre, weſentliche
und innerliche fehlet. Es kan niemand ſo
ſchreiben wie Mosheim, als wer Mosheims
Geiſt und Gaben hat, und wer ſo rein und
tief dencken kan als er. Es kan ſich nie
mand ſo ausdrucken, wie er, als wer die
Gabe hat eben ſo ſinnreich, angenehm und
beredt zu ſeyn als er. Was ich von dieſen
Redner ſage, das muß auch in einen ge
wiſſen Sinne von andern ſeines gleichen
verſtanden werden.

Darbey muſſen wir aber dennoch geſte
hen, daß je naher jemand in ſeinen Ge
muthsGaben, in ſeiner Tiefſinnigkeit, in
ſeinen aufgeklarten Verſtande, in ſeinem
Witz und ſinnreicher Art zu dencken, in
ſeinen guten Geſchmack, in der Allgemein
heit ſeiner Begriffe, und in einen reinen
Vortrage ſolchen Mannern kommt, deſto
beſſer kan er dieſelben auch nachahmen, deſto
eher kan er etwas ahnliches heraus brin
gen. Nur dieſes muß man ſorgfaltig mei-
den, daß man nicht leicht eine allzu gute
Meynung von ſich ſelbſten hege, ſonſt
durfte die Nachahmung gar zu ſchlecht
gerathen.

Wenn
J



G, 0o) 17GWGenn ich ſage, es ſey ohnmoglich, ſo
zu ſchreiben und ſo zu reden, wie andere
ſchreiben und reden, ſo ſind meine Gedan
oken nicht dieſe, daß man allen Gebrauch
der ſchonſten und vornehmſten practiſchen
Schriften gantzlich verwerfen, und dieſel—
ben in keinen Stucken nachahmen ſolle.
Jch geſtehe, daß man viel ſchones, viel
nutzliches, und viel brauchbares daraus ler
uen kan; Man kan ſeinen Verſtand da—
durch aufklaren, und iich daraus, in der
Abhandlung der gottlichen Wahrheiten,
einen guten Geſchmack erwerben. Man

muß aber alles ſo lernen, alles ſo faſſen und
begreifen, als ob man es aus ſich ſelbſt hatte,
und man muß es nicht mit fremden, ſondern
mit ſeinen eigenen Worten vortragen.

Jch habe zweytens geſagt: Es ſeye
auch unnothig, daß man ſich dergleichen
groffe Redner in allen Stucken zum Muſter
erwahle. Man betrachte die Umſtande, in
welchen ſie geredet, und die Zuhorer, vor
welche ſie geredet. Wie billig iſt es, daß
man ſich nach dem Verſtande und nach den
Begriffen derſelben richte. Prediget man
inder Gegenwart erhabener Geiſter, ſcharf
ſinniger und gelehrter Leute, oder vor den
Ohren der Zweifler und ReligionsSpot

B ter,



18 —h—ter, ſo erfordert die Vorſichtigkeit, daß
man ſeinen Vortrag ſo einrichte, daß ſolche—
Zuhorer mogten unterrichtet, uberzeuget
und geruhret werden: Daß man hiermit
anders rede, als man vor Ungelehrten und
Einfaltigen redet. Wie thoricht.ware es/,
wenn man vor gemeinen Handwercks- und
Land-Leuten ſo predigte, wie man vor ei
nen Hofe, in der Gegenwart ſcharfſinniger
Weltweiſen und in der Verſammlung der
Gelehrten prediget.

Mosheim beklaget ſich ſehr daruber,
daß obſchon er ſich in der Vorrede zu dem
erſten Theile ſeiner heiligen Reden genug
erklaret, daß er ſeine Predigten keinesweges
denen, die ſich dem Dienſte der Kirchen ge
widmet haben, als Muſter und Vorſchrif
ten vorlegen wollte, wornach ſie ſich richten
konnten, ſo verſichere man ihn doch, daß
viele dieſe Erinnerung aus der Acht gelaſſen,
und ſich nicht gewohnet, ſondern vielmehr
gegen ihre Natur gezwungen haben, ſeinem
Vortrage in allen Stucken nachzuahmen.
Er fuhret die Urſachen an, welche ihn hin
dern, denen, die offentlich die Gemeinen
des HErrn unterrichten ſollen, den Rath
zu geben, daß ſie weder ſeine Art, die Leh
ren des Glaubens und des Lebens zu erkla

ren,



v 6) 19ren, zu beweiſen und auszufuhren, ohne
Unterſcheid annehmen, noch ſich bereden,
daß man allenthalben und in allen Ver—
ſammlungen ſo reden, ſchlieſſen und uber—
zeugen konne, als er geredet, geſchloſſen
und uberzeuget hat. Dieſer beruhmte Mann
thut hinzu: Er habe in ſolchen Gemeinen
geredet, die groſtentheils aus jolchen Leuten
beſtanden, die ihren Witz durch den Umgang

mit allerhand Menſchen, durch Reiſen, durch
Leſen, durch eine vielfaltige Erfahrung ge
ſcharfet, und zum Theil allerhand gefahr—
liche Meynungen mit Beſgierde einge—
ſammlet, um deſto ruhiger ihren Luſten zu
gehorchen. Jhme ſeye es dahero erlaubet
geweien, ſich nach der Beſchaffenheit ſeiner
guhorer zu richten, ihre Vorurtheile zu be
ſtreiten, und die Sache unſers Heylandes
nach Erforderung der Umſtande zu retten.
Ja, er ſey verpflichtet und verbunden gewe
jen, weiſe und vernunftig mit weiſen und
vernunftigen Menſchen zu handeln, geſetz

ten und geubten Geiſtern geſetzt und ordent
lich zu begegnen, und ſich zu erinnern, daß

ein kluger Redner das Maaß ſeines Vor
trages von dem Maaſſe des Verſtandes ſei
ner Zuhorer nehmen muſſe. Es ſey nichts

weniger ungereimt und unanſtandig, Men
ſchen, die weit in dem Erkenntniſſe der

B 2 Wahr



Wuahrheit kommen ſind, und geſchickt find,
noch weiter zu kommen, ſo wie die Anfan
ger und Kinder zu unterrichten, als es iſt,
andere, die wenig wiſſen, und ſchwer be
greifen, ſo anzufuhren, als wenn ſie ge
lehrt und ſcharfſinnig waren. Es iſt un
zahligen Menſchen (ſagt er) die mit der
Hand-Arbeit, mit den Handel, mit den
Ackerbau und mit andern Dingen ſich be
ſchaftigen, unmoglich, ihren Geiſt nur ein
wenig von der Erden zu erheben, und in ei
ner ſtrengen Achtſamkeit eine zeitlang zu er

halten. Wer zu ſolchen Leuten darum pre.
diget, damit er dem HErrn eine Heerde
ſammlen moge, der muß alle ſeine Geſchick
lichkeit nur zu dem Ende brauchen, damit
er ſo ungeſchickt und ungelehrt, als ſeine
Zuhorer ſcheinen moge.

Was in Anſehung Mosheims Predig
ten, nach ſeinen eigenen Zeugniß, wahr iſt,
das muß auch auf gleiche Weiſe von andern
den beruhmteſten Predigern verſtanden, und
auf ſie zugeeignet werden. Es iſt ohn
moglich, daß dieſelben nach ihrer gantzen
Einrichtung, nach ihren gantzen Jnbegrif,
nach allen ihren VernunftSchluſſen, nach
aller ihrer Schonheit von jedermann kon
nen verſtanden werden. Da der erſte Theil

von



Succ)von dieſes beruhmten Mannes heiligen Re
den heraus kam, war ich noch jung: Es
fehlete mir noch an genugſamer Einſicht
und Wiſſenſchaft, dieſelben recht zu ver—
ſtehen. Jch kannte damahls den wahren
Werth derſelben noch nicht. Jhr gantzer
Zuſammenhang und die Starcke ihrer
Schluſſe war vor meinen Augen noch nicht
vollkommen aufgedecket. Es muß Leuten,
die nicht mehr Einſicht und Wiſſenſchaft
haben, als ich damahls hatte, nothwen

dig eben dieſes widerfahren. Sie kamen
mir vor gleich einem Meere, deſſen Gren
tzen vor meinen Augen verborgen, und auf
welchen ich den Weg nicht allenthalben fin
den konnte. Als ich alter und ſtarcker am
Verſtande geworden, fienge ich an die wei
tenGrentzen derſelben zu uberſchauen, und die
gaptze Einrichtung derſelben deutlich und auf
einmahl einzuſehen;: ich fienge an den wahren

Werth derſelben, und ihre wahre Schon
heit zu erkennen. Je beſſer ich dieſelben ver
ſtanden, deſto ohnmoglicher war es mir
zu glauben, daß ſie von jedermann ohne Un
terſcheid vollkommen ſolten verſtanden wer
den, und daß ſie bequem waren, auch bey un
gelehrten Zuhorern den erwunſchten Nutzen
zu ſchaffen. Ein Prediger meynet oft, er ſetze

durch die erhabenſten Gedancken alle ſeine

Bz. Zu



22 G c GZuhorer in Erſtaunen, da doch den meiſten
dasjenige, was er ſelbſt am meiſten bewun
dert, gantz unbegreiflich iſt, und er beſſer
thate und mehr Beytall hatte, wenn er als
zu den Einfaltigen und Ungelehrten redete.
Man erlaube mir aus denjenigen, was ich
nun geſagt, den Schluß zu machen; Daß
es nicht nur ohnmoglich, wndern auch un
nothig ſehe, ſich jene groſſe Manner in al
len Stucken zum Muſter zu erwahlen.

Und ſo arbeiten alle Lehrer und Knechte
des HErrn an demjenigen Wercke, welches
ihnen der HErr auszufuhren anvertrauet
hat; ein jeglicher thut es nicht nur nach
denjenigen Gzaben, die er empfangen, ſon
dern er machet ſeine Arbeit ſo, wie es der
jenige Theil des Gebaudes erfordert, an
welchem er arbeiten ſoll. Alle haben darum
einerley Zweck, und derjenige verrichtet
ſein Amt wohl, welcher dieſem Zweck ge
maß handelt.

Wer recht predigen will, der muß ſich
darum ſtets, er mag reden oder ſchreiben,
theils den allgemeinen Zweck aller Predig
ten, theils gewiſſe beſondere Abſichten,
welche zu dieſen allgemeinen Endzweck fuh
ren, in ſeinen Gemuthe vorſtellen. Wer
entweder einen falſchen Zweck hat, oder

nicht
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nicht ſo prediget, wie es der wahre Zweck
erfordert, der thut ſein Amt nicht, und iſt
dem HErrn misfallig.

Der Haupt-Zweck aller Predigten ſoll
kein anderer ſeyn, als daß die Zuhorer mog
ten unterrichtet, uberzeuget und geruh
ret werden. Dazu wird erfordert, daß
man 1.) alles dasjenige ſorgfaltig meiden,
was dieſem Zweck zuwider iſt, und von
demſelben abfuhret; 2.) Daß man ſeine
Predigten, ſo weit es moglich iſt, ſo ein
richte, wie es dieſer Zweck erfordert.

Was das erſtere betrift, handeln die
jenigen der allgemeinen Abſicht, zuwider,
welche entweder nicht ſolche Materien ab
handeln, die zu dieſem Zweck gereichen, ſon
dern nur dasjenige predigen, was ihnen
das kommlichſte iſt, oder was ihnen ſelbſt
gefallt; ſie haben alſo nicht einen wahren
Zweck, ſie ſuchen nicht das Reich ihres Er
loſers zu befordern, noch ihre Zuhorer zu

erbauen. Oder diejenigen, welche. nur
aus Ehrbegierde predigen, damit ſie von
andern mogten gelobet werden, und bey
den Zuhorern Hochachtung, Anſehen, den
Ruhm der Wiſſenſchaft und Beredſamkeit
erwerben. Dieſe ſuchen nur ſich ſelbſten,

B 4 unnd
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24 —Qund nicht dasjienige, was Gottes und ih
res Nachſten iſt; ſie trachten daher mehr

Verwunderung und Erſtaunen !bey ihren
Zuhorern zu erwecken, als dieſelben zu un
terrichten, zu uberzeugen und zu ruhren.
Dieſe martern ſich oft vergebens, ihre Ge
dancken nach der Gewohnheit eines andern
zu entwerfen; ſie entleynen aus der Rede
eines andern ſchone Worter, zierliche Re—
dens-Arten, erhabene und ſinnreiche Aus
drucke, ihre eigene Rede damit auszuzieren,
ſie prangen alſo mit fremden Federn, und

ſetzen einen Bettlermantel aus hunderterley

guldenen und ſilbernen Stucken zuſammen.
Wie nacket wurden ſie ſtehen, wenn ein
jeder das Seinige davon wegnahme. Die
ſe haben keinen andern Zweck, als ihr eigen
Lob, welches ſie nicht veh GOtt, ſondern
nur bey den Menſchen ſuchen. Oder es
giebt auch ſolche, welche nur darum predi
gen, weil ſie darzu verbunden ſind, weil
es ihr Beruf erfordert, und weil ſie ihr

Brod dadurch verdienen muſſen. Dieſen
iſt wenig daran gelegen, ob ihre Zuhorer
Frucht und Erbauung aus ihren Predigten
ſchaffen oder nicht. Sie ſeyn froh, wenn
nur die Stunde des Gottesdienſtes vorbey
iſt, ſie mogen etwas nutzliches ausgerichtet
haben oder nicht. Es giebt andere, denen

es
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Gaucten 25es an einen guten Willen nicht fehlet; die
einen guten Vorſatz hatten ſo zu predigen,

Wwrie es die Abſicht unſers Erloöſers erterdert,
aber es gebricht ihnen an hinlanglichen Ge

muths-Gaben und Wiſſenſchaft darzu.
Sie haben die Gabe einer ungemeinen
Deutlichkeit nicht, die Wahrheiten der Re
ligion ſo zu erklaren, und die Begriffe, ſo
dieſelben in ſich faſſen, ſo deutlich auseinan
der zu wickeln, daß ſie auch den Einfaltig
ſten verſtandlich ſind; ſie haben die Gabe
nicht, die Wahrheiten auf eine ſolche Weiſe
zu erweiſen, und zu befeſtigen, daß der
groſte Theil ihrer Zuhorer die Gewißheit
ihrer Schluſſe einſehen kan; es fehlet ihnen
an einem guten Geſchmack oder Wahl, das
jenige. auszulaſſen und zu vermeiden, was
die Gottliche Wahrheiten verkleinern kan,
und was allzu niedertrachtig iſt; ſie wiſſen

den allerheiligſten Lehren nicht ihr rechtes
Gewicht und Anſehen zu geben. Es man

gelt ihnen an ruhrenden Redens-Arten,
die Gemuther der Zuhorer zu bewegen, und
einzunehmen, und darum erreichen ihre
Predigten den wahren Endzweck nicht.

Das zweyte, was ein guter Prediger
ſorgtaltig wahrnehmen muß, iſt dieſes:

Daß er ſeine Reden ſo einrichte, wie es

B die



26 D c(die wahre Abſicht derſelben erfordert. Wor
zu iſt nothig, daß er in ſeinen Predigten er
klare, uberzeuge und ruhre. Alle dieſe drey
Stuck muſſen beyſammen ſeyn, ſie muſſen
nie von einander getrennet werden. Es
giebt ſolche, welche ſich nur bey dem einen
aufhalten, und das andere unterlaſſen. Es
giebt ſölche, welche zwar den grammatica
liſchen Sinn der Text-Worte, die ſie vor
geleſen, genau erklaren und zergliedern, aber

ſich um einen uberzeugenden Beweiß der
HauptWahrheiten, ſo in den Worten
enthalten ſind, wenig bekummern, ſondern
von ihren Zuhoörern fordern, daß ſie alles
ohne Beweiß annehmen. Andere wollen
nur erweiſen, ehe ſie durch eine deutliche
Erklarung den Grund dazu geleget. Es
giebt wiederum andere, welche auf nichts
anders bedacht ſind, als die Affecten ihrer
Zuhorer zu bewegen, oder zu ruhren. Die
Menſchen zu beſſern, und zu wahren Un
terthanen unſers Erloſers zu machen, wird
erfordert, daß ſie die ſeligmachenden
Wahrheiten zuforderſt wohl verſtehen:
Zweytens von der Gewißheit derſelben
uberzeuget ſeyn: Drittens, daß ſie geruh

ret und bewogen werden, dieſelben zur Re
gel ihrer Handlungen, und zu Beweggrun
den ihres Thuns und Laſſens zu machen.

Wie



S cœo 27Wie ſolte jemand von einer Wahrheit uber
zeugt ſeyn, ehe ihm dieſelbe deutlich erklaret

worden, und ehe er dieſelbe recht verſtehet.
Und, wozu dienet es, eine Wahrheit zu ver
ſtehen, und dabey nicht von der Gewißheit
derſelben uberzeugt zu ſeyn. Ohne die Ueber
zeugungen haben die Wahrheiten keinen
Einfluß auf das menſchliche Gemuth. Jſt
man aber von den Wahrheiten der Reli
gion uberzeuget, ſo werden dieſelben zu ſo
vielen Bewegungsgrunden der Tugend und
der Gottſeligkeit. Soll endlich das Ge
muth der Zuhorer geruhret werden, ſoll
ihr Wille gebeſſert werden, ſo muß die
Verbeſſerung des Verſtandes und die Ueber
zeugung deſſelben vorhergehen. Werden
ſchon die Affecten durch den Thon ruhren
der Worte beweget, und gehet nicht eine
wahre Ueberzeugung vorher, ſo ijſt der ge
rechte Affect bald vorbey. Die Empfin
dung, welche man bey ſich fuhlet, iſt
gleich einer Morgenwolcke, und einem
Morgenthau, weil ſie keinen wahren
Grund hat. Das erſte, was hiermit in
einer Predigt ſorgfaltig muß in Acht ge
nommen werden, iſt eine richtige, ordent
liche, und deutliche Erklarung der Worte
und der Wahrheiten, welche ſollen abge
handelt werden. Soll eine dauerhafte

Gott



darum haben ſie keien Beſtand, ſie brin

21 D cGottſeligkeit geſtiftet, und der Wille und
die Handlungen des Menſchen verbeſſert
werden, ſo muß die Erleuchtung des Ver
ſtandes durch ein grundliches Erkenntniß
und deutliche Erklarung. der ſeligmachenden

Wahrheiten vorhergehen. Viele verblum
te, unbeſtimmte, darbey dennoch lieblich
thonende Worte, deren Sinn die wenig
ſten Zuhorer faſſen konnen, eine groſſe
Menge Schriftſtellen, deren die wenigſten
dahin gehoren, wo man ſie anbringet, und
deren wahren Verſtand wenige einſehen,
ein Gemenge von erbaulichen Redens-Ar
ten, oder viele prachtige und hochtrabende
Ausdrucke machen hier die Sachen nicht
aus, ſie konnen zwar das Gemuth vieler
Menſchen in Erſtaunen ſetzen, ſie konnen
einige Bewegungen bey demſelben verur—
ſachen, ſie konnen eine fluchtige Andacht,
ja wenn ſie durch die ruhrende.Stimme
desjenigen, der ſie vortragt, belebet wer
den, eine bald vorbeygehende Erweckung,/
eine vergangliche Reue, ja ofters gar
Thranen hervorbringen, aber der Ver
ſtand bleibet darbey finſter, dergleichen Aus
drucke dringen nicht bis in das Hertz, ſie
verſchwinden alsbald aus den Gedancken,
fie fallen nur in die auſſerliche Sinnen,

gen



Gace)  29gen weder eine wahre Buſſe, noch den
Glauben hervor, weil ſie keine Wurtzek
ſchlagen, ſondern nur oben liegen bleiben,
und von den irrdiſchen und ſundlichen Gee
dancken bald weggefreſſen werden.

Wer eine deutliche Erklarung zum
Grunde der Ueberzeugung des Verſtandes,
und der Ruhrung und Verbeſſerung des
Willens legen will, der muß theils die
Worte des Geiſtes Gottes erklaren, theils
die Lehren und Wahrheiten, welche darinn
begriffen ſind.

Die Worte der Schrift, die man er
klaret, haben ofters etwas dunckeles, ſin

temahl es in einen Buche, welches in den
alteſten Zeiten, in einer fremden, und uns
faſt unbekandten Sprache geſchrieben wor
den, in welchem auf viele alte Geſchichte,

Gebrauche und Gewohnheiten geſehen wird,
nicht anders ſeyn kan, in dieſem Fall iſt
nothwendig daß der wahre Sinn derſelben
aufgedecket, klar und deutlich gemachet
werde, weil man ſonſt die Wahrheiten
nicht erkennen kan, welche darinne enthalten
ſind. Eine ſolche Wort-Erklarung muß
kurtz und einfaltig ſern. Sie muß nicht
nur fur die Gelehrten, ſondern vornemlich

fur



zo S ocfur die Ungelehrten ſeyn, welche die groſſert.
Anzahl ausmachen. Es iſt nicht nothig,
daß man allezeit den zantzen Kram ſeiner
Gelehrtheit zu Marcite bringe. Es iſt
nicht nothig, daß man die ſo zerſchiedenen
Meynungen der Gelehrten alle anfuhre,
man kan dadurch das Gemuth vieler Zuho
rer in Zweifel ſetzen, daß ſie ſich einbilden, es
ſeye nichts gewiſſes in Erklarung der heiligen
Schrift, und von dem eintzelnen und beſon
dern falſchlich auf das Allgemeine ſchlieſſen.
Es iſt genug, daß man diejenige Mey
nung und Erklarung anfuhre, fur welche
die beſten Grunde ſtreiten, und welche dem
Zweck des Geiſtes GOttes gemaß iſt, da
durch wird das Gemuth der Züuhorer nicht
in Verwirrung geſetzet. Es iſt nicht
nothig, daß man alle Bedeutungen eines
Wortes anzeige; wozu dienet dieſe Weit
lauftigleit? Es iſt genug, daß man an—
zeige, was ein Wort an dieſen Ort bedeu
te, welches man vor ſich hat. Eine lange
und leere Wort-Erklarung, welche die
ubrigen Theile einer Predigt von ihrer
Stelle verdringen, oder denſelben. gar kei
neñ Raum laſſen, laſt das Gemuthe der
Zuhorer ode, daß ſie ohne Frucht und Nu
tzen nach Hauſe kehren.

Bis



S uoo 31Blisweilen ſind die Worte der Schrift
gantz deutlich und klar, daß ſie auch von
den Einfaltigſten und Ungelehrteſten konnen
verſtanden werden. Wolte man den buch
ſtablichen Sinn derſelben annoch weitlauf—
tig erklaren, ſo wurde man dieſelben da
durch nur undeutlich machen, und den wah
ren Sinn derſelben verdunckeln.

Mit der Erklarung der Worte, wird
die Erklarung der Lehren und Wahr
heiten verknupfet, welche in den Worten
enthalten ſind. Eine grammaticaliſche Zer
gliederung ohne eine grundliche Erklarung
und Beweiß der Wahrheiten, welche dar
unter verborgen ſeyn, wurde wenig Nutzen
ſchaffen. Hier wirawwiederum eine groſſe
Eintalt, Deutlichdd Furſichtigkeit er

ae

ten erreichen will. Richt nur die Gelehrfordert, wenn mane  Zweck der Predig

ten, ſondern die Einfaltigen und Ungelehr
ten ſollen unterrichtet und uberzeuget wer
den. Die Anzahl der letztern iſt gröſſer als
der erſtern, und wie oft betruget man ſich,
indem man meynet, man habe, wo nicht
Gelehrte, doch in den wichtigſten Artickeln
der Religion wohl unterrichtete Leute vor
ſich. Man bildet ſich ein, ſie verſtehen alles,
was man vortragt, eben ſo wohl, und ſie

E ſehen



32 Gaue)ſehen alles eben fo deutlich ein, als man es
ſelbſt nach reifer Ueberlegung verſtehet.
Man ſetzet viele Sachen als bekant voraus,
davon die wenigſten einen Begrif haben.

Man muß darum niemahls zu hoch
fahren, inan muß ſich ſo tief herunterlaſ—
ſen, als man nur lmmer kan, man muß
ſich ſo wohl in der Erklarung, als in dem
Beweiſe der GlaubensLehren und Wahr
heiten einer ungemeinen Einfalt befleiſſigen.

Gleichwie man in der Abhandlung der
Wahrheiten der chriſtlichen Religion nicht
unphiloſophiſch ſeyn ſoll, ſo muß man doch

auch nicht allzu philoſophiſch ſeyn. Jch
ſage, man muſſe nic gantz unphiloſophiſch
ſeyn, wenn man enelbſt die GlaubensA ED

ſtimmen mit einandet uberein. Eines giebt
Lehren abhandelt. wehrift und Vernuunft

dem andern Licht und Klarheit. Ohne die
Schrift ware unſere Vernunft Finſterniß.
Und ohne die Vernunft konten wir zu keinem
grundlichen Erkentniß gelangen. Die Offen
barung bringet Licht in die Vernunft, und
die aufgeklarte Vernunft bringet Licht in
die Offenbarung. Die Erklarung derſel
ben muß vernunftig ſeyn, nicht nur, weil
die Wahrheiten der Offenbarung und der

Velta



 ce) 33Wernunft einander nicht widerſprechen, ſon
dern weil die einen auf die andern gegrun
det ſeyn. Aus der Schrift werden die
Glaubens-Lehren zwar bekannt, aber die
Vernunft zeiget ihre Nothwendigkeit und
ihre Geziemenheit, daß ſie mit den gottli—
chen Eigenſchaften ubereinſtimmen, dieſel—
ben verherrlichen, und daß ſie hiermit den
ubrigen bekannten Wahrheiten gemaß ſeyn.
Der Gebrauch der Vernunft muß alſo in
der Erklarung der geoffenbarten Wahrhei
ten nicht gantzlich ausgeſchloſſen werden.
Die Schrift erklaret zwar ſich ſelbſt, doch
nicht ohne die Vernunft, welche die Schrift
mit Schrift vergleichet.

Gleichwie man aber auch in den Pre
digten, wenn man die Lehren und Wahr
heiten abhandelt, und beweiſet, nicht allzu
unphiloſophiſch ſeyn ſoll, ſo muß man hin
gegen das andere auſſerſte meiden, man
muß auch nicht allzu philoſophiſch ſeyn.

Woozu dienet es, die philoſophiſchen und
ſcholaſtiſchen KunſtWorter allenthalben
anzubringen und einzufliechten, der Unge
lehrte verſtehet es nicht, und die Schrift
weiß nichts davon. Worju gereichet es,
nach der ſtrengen philoſophiſchen LehrArt
zu verfahren, der groſte Theil der Zuhorer

C faſſet



34 S cœy g
faſſet es nicht. Was hilft es in einer Pre
digt Schluſſe auf Schluſſe zu hauffen, der
gemeine Mann kan mit ſeinen Gedancken
nicht nachſolgen. Wie viel beſſer iſt eine
einfaltige und ungekunſtelte Deutlichkeit.

Gleichwie man ſich in allen Theilen ei—
ner Predigt den Zweck ſtets vorſtellen muß,
welchen man vor ſich haben ſoll, alſo muß
es inſonderheit hier geſchehen, da man die
Wahrheit erklaren und beweiſen will. Man
ſuchet den Verſtand der Menſchen aufzukla
ren, die Wahrheit, die man vortragt, be
greiflich zu machen, und die Zuhorer von
der Gewißheit derſelben zu uberfuhren.
Man hat aber allerhand Arten der Auhorer
vor ſich; es ſind Ungelehrte und Einfalti-
ge: Es ſind ſolche, die obenhin einen Be
griff von den wichtigſten Wahrheiten der
Religion haben: Es ſind Gelehrte: Es
ſind ſolche, die aus einer. aufrichtigen Ab
ſicht kommen: Es ſind Religions-Spot
ter, die alles richten, was ſie horen: Es
ſind ſchon erleuchtete und noch unerleuch
tete. Nach dieſer aller Einſicht, Verſtand
und Begriffen ſoll ſich der Prediger richten.
Welch eine Scharfſinnigkeit muß denn der
ſelbe haben, wenn er das Wort Gottes
recht theilen will, wenn er die. Wahrheiten

ſo



VB ce) 35ſo vortragen will, daß jederman Nutzen
davon haben kan; Hierzu werden nachfol—
gende Dinge erfordert: Der Prediger muß,

1.) Nur die nutzlichen und nothwendi
gen Wahrheiten vortragen: nur diejenigen,
durch welche der wahre Zweck der Predig
ten erreichet, und das Reich unſers Hep
landes befordert wird; nur diejenigen, wel
che zur Gottſeligkeit antreiben, und Beweg

Grunde zur Heiligung in ſich faſſen. Denn
die Lehre muß ſtets eine Lehre der Wahr
heit ſeyn, die da iſt zur Gottſeligkeit. Man
muß nicht ſolche Lehren vortragen, welche
nur den Verſtand beluſtigen, aber den Wil

len nicht beſſern konnen:; nicht ſolche, wel
che nur ein eiteles WortGezanck ſeyn, und
die Erbauung mehr ſtohren, als befordern;
nicht ſolche, welche den Menſchen an der
Gottſeligkeit hindern, und in Zweifel ſtur
tzen konnen; nicht unnutze Streit-Fragen
und Unterſuchungen, welche den Men—
ſchen nicht beſſern konnen. Man muß

2.) Die Lehren und Wahrheiten ſo er
klaren und vortragen, daß ſie jederman be
greiflich werden. Nicht auf eine verderbte
und allzu oratoriſche Weiſe; man muß ſie
nicht in hochtrabende Worte einhullen, ſon

C 2 dern



36 BS ceQ g
dern man muß dieſelben in ihrer naturlichen

Geſtalt und Einfalt vorſtellen, damit ſie
nicht durch eine allzu hoffartige Einkleidung
ihre wahre Geſtalt verlieren, und unkenn
bar werden. Man muß

3.) Die Lehren, ohne Nachtheil der
Wahrheit, auf eine ſolche Art vorſtellen,
wie ſie dem Menſchen angenehm ſind. Es,
iſt eine bekannte Sache, daß diejenigen, wel
che eine Lehre beſtreiten wollen, dieſelbe nicht
in ihrer angenehmen und eigentlichen oder
naturlichen Geſtalt vortragen, ſondern viel—
mehr eine ſolche Seite derſelben hervorkeh
ren, auf welcher ſie, wo nicht lacherlich,
doch unangenehm vorkommt. Auf dieſe
Art konnen auch diejenigen fehlen, welche
eine Wahrheit nicht angreiffen, ſondern
nur erklaren und verſtandlich machen wol
len. Wozu dienet es, zum Exempel, in
der Beſchreibung der Straf-Gerechtigkeit
Gottes, denſelben mehr als einen Tyrann,
der Luſt an dem Verderben, an der Pein
und Marrter ſeiner Geſchoöpfe hat, als aber
als einen gerechten Richter zu beſchreiben,
der ſeine Gute mit Weißheit maſſiget.
Vergroſſerende Redens-Arten konnen hier
der Wahrheit ſchadlich ſeyn, und bey den
Zuhorern einen Widerwillen dargegen er

wecken.



Z GE q 37wecken. Wir konnten hier die gantze Got
tes.Gelahrtheit durchgehen, wenn wir nicht
zu weitlauftig wurden. Nur dis erinnern
wir: Gleichwie man einem Menſchen, der
nicht gerne arbeitet, die Arbeit angenehm
machen, und nicht auf eine ſolche Weiſe
vorſtellen muß, wie ſie am beſchwerlichſten
iſt; ſo muß man den Menſchen, welche von
Natur die meiſten Wahrheiten der Reli—
gion haſſen, dieſelbe auf die angenehmſte
Weiſe beſchreiben und vorſtellen. Ein
Prediger muß

4.) Nie unterlaſſen, die Schonheit,
die Geziemenheit oder Uebereinſtimmung
mit den gottlichen Eigenſchaften, und mit
Grund- Wahrheiten der Vernunft derjeni
gen Lehre, die er vortragt, allenthalben
nervorblicken zu laſſen. Dis iſt das ſicher
ſte Mittel, den Zweifeln vorzukommen, und
den Weg zur Ueberzeugung zu bahnen.
Sieht der Zuhorer alsbald ein, daß eine
Lehre vernunftmaſſig ſeye, daß ſie nicht
wieder die bekgannten und unzweifelbaren
Wahrheiten ſtreite, ſo iſt er deſto eher be
reit, dieſelben anzunehmen. Jſt es

5.) Um den Beweiß einer Wahrheit
zu thun, ſo muß derſelbe theils aus der

Cz Schrift,
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let werden. Die Glaubens-Lehren muſſen

zuforderſt aus der Schrift bewieſen werden.
Es iſt aber nicht genug, daß man nur un
zehlige Stellen aus derſelben anfuhre, und
Schrift-Oerter auf Schrift-Oerter hauffe.
Soll der Menſch von einer Sache uber—
zeuget werden, ſo will er auch den Grund
davon einſehen; er will, daß eine Wahr
heit auf die andere gegrundet, und eine aus
der andern hergeleitet werde; er will die
Verbindung oder Verknupfung der Wahr
heiten einſehen. Darzu iſt aber nicht von
nothen, daß man eine lunge Reihe nach der
Kunſt eingerichtete, und nach der ſtrengen

Lehr-Art abgefaſſete Vernunft-Schluſſe
mache, denen die geringſte Anzahl der Zu
horer mit ihren Gedancken nachfolgen kan.
Eine ſcharfe Demonſtration fuhret nicht
allemahl zur Ueberzeugung. Es kommt
im Erweiſen nicht auf eine ermarterte und
erzwungene Demonſtration, ſondern auf
eine gewiſſe Evidenz und Zameier an,
welche aber nicht jedermans Sache iſt.
Der eine kan mit der groſten Muhe und mit
der weitlauftigſten Demonſtration das Ge
muth der Menſchen nicht einnehmen, noch
daſſelbe uberfuhren; ein anderer bringet
mit wenig Worten ein ſolches Licht in die

Wahr—



G ce 327Wahrheit, daß er ohne alle Kunſt alsbald
Bepyfall erlanget.

Gleichwie das erſte, was ein Prediger
ſuchet, dieſes iſt, daß die Zuhörer zur Er
kenntniß der Wahrheit gebracht werden:
das zweyte, daß ſie von der Wahrheit
uberzeuget werden, ſo iſt das dritte, was
er zu ſeiner Abſicht hat, die Gemuther der
Menſchen zu ruhren, oder zu bewegen,
daß ſie die gehorten Wahrheiten zur Gott
ſeligkeit anwenden, aus Betrachtung der
ſelben ihren Willen, ihre Affecten oder Ge
muths-Neigungen verbeſſern, ihre auſſer
liche Handlungen, ihr Thun und Laſſen
heiligen. Dieſer Theil der Predigt wird
die Anwendung oder Zueignung genennet.

Freylich iſt es umſonſt, daß die Zuhorer
zur Erkenntniß der Wahrheit gebracht, und
von derſelben uberzeuget werden, wenn ſie
nicht die Pflichten wahrnehmen, die aus
denſelben herflieſſen. Das Wiſſen ohne
das Thun iſt vergebens, und nutzet nichts.
Die Religion iſt nicht nur theoretiſch,
ſondern auch practiſch. Man muß den
Willen des HErrn nicht nur wiſſen, ſon
dern denſelben auch thun, ſonſt kan man
nicht in das Reich GOttes eingehen. Ein
Unterthan in einem irrdiſchen Konigreiche

C 4 iſt

See—
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iſt kein wahrer Unterthan, wenu er die Ge
ſetze ſeines Landes-Herrn ſchon weiß, aber
dieſelben nicht beobachtet. Der Zweck der

Religion wird durch die Beobachtung der
ſelben erreichet. Man verehret GOtt den
HErrn durch ſeine Thaten, und die wahre
Gluckſeligkeit wird durch die Tugend allein
erworben. Wie ſehr muß denn ein Prediger
darauf bedacht ſeyn, daß die Nutz- Anwen
dung uberzeugend, ruhrend und bewegend
ſeyn moge. Dieſelbe muß darum einen be
trachtlichen Theil ſeiner Predigt ausmachen.

Ruhrende Worte zu gebhrauchen, und
viel erbauliches ohne Ordnung zu ſagen,
machet aber auch hier die Sache nicht aus.
Jch habe viele Predigten gehoret, welche
nichts als Zueignung geweſen;: es iſt viel
erbauliches in denfelben geredet worden, die
Worte und Redens-Arten waren ruhrend
und bewegend; doch war das Gemuthe
leer, wenn ich aus der Predigt kam; alle
meine Aufmerckſamkeit war vergeblich, ein
Begriff, ein Gedancken verlohr ſich nach
dem andern;: die gantze Predigt machte kei
ne andere Wurckung bey mir, als das Ge
tos eines rauſchenden Strohms, wenn er
vorbey iſt. Und warum dieſes? Die Po
ſaune gab einen undeutlichen Thon; die

Be
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mahnungen waren nicht auf zuvor erwieſene
Wahrheiten gebauet; die Ordnung fehlete.
Soll die Anwendung einer Predigt in den
Gemuthern der Menſchen haften, ſo muß
nicht nur die Flache der Einbildung beſtri
chen, ſondern der Verſtand muß zuvor ge
fangen genommen werden. Jch will ſagen:
Die Zueignung muß

1.) Auf zuvor erklarte und erwieſene
Wahrheiten gebauet werden, ſonſt haftet
ſie bey den Menſchen nicht. Die Lehren,
die man erklaret und beweiſet, halten den
Grund der Verbindlichkeit zu den Pflichten
in ſich. Der Menſch, der von Natur zur
Ausubung des Guten gantz untuchtig iſt,
und der die Gottſeligkeit, als ein Joch an
ſiehet, kan ſich faſt nicht entſchlieſſen, et—
was Gutes zu thun, wenn er die Grunde
ſeiner Verpflichtung nicht erkennet, darum
muß die Vorſtellung der Lebens-Pflichten
aus ſolchen Wahrheiten herflieſſen, die den
Menſchen ſeiner Verbindlichkeit darzu uber
fuhren. Die Zueignung muß

2.) Vernunftig ſeyon. Man muß die
Zuhorer fuhlen laſſen, daß man nichts von
ihnen verlange, als was das billigſte iſt,

C5 nichts,
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428 S cynichts, als was zur Beforderung ihrer ei
genen Gluckſeligkeit gereichet, nichts har
tes, nichts ungereimtes, ſondern nur ſolche
Pflichten, deren Nothwendigkeit und Nu
tzen ſie ſelbſt erkennen muſſen. Man muß
Jhnen.

3.) Die Moglichkeit desjenigen zeigen,
was man von ihnen fordert. Zu dem Ende
muß man zwar einer Seits nicht zu gelinde,
aber ander Seits auch nicht zu ſcharf ſeyn.
Treibet man die Pflichten zu hoch, ſo ſieht
der Menſch dieſelben als etwas unmogliches
an:; er mag das Werck nicht angreifen,
wie ein Menſch ſich nicht uber eine leibliche
Arbeit machet, welche er fur gantz unmog
lich halt, eben ſo iſt es auch in dem Geiſtli
chen bewcndt. Man muß den Menſchen
als Menſch betrachten, und nicht ſolche
Dinge von ihm fordern, welche wieder ſeine
anerſchaffene Natur ſtreiten, und derſelben
zuwider ſeyn. Er iſt ein vernunftiges Ge
ſchopf, welches mit einem Leibe umgeben
iſt. Er iſt nitht einer von jenen reinen Gei
ſtern, welche nicht mit einen ſo ſchweren
Leibe belleidet ſind, und nichts fur leibliche
und irrdiſche Dinge zu ſorgen haben. Man
muß darum nicht ſolche Pflichten von ihm
fordern, welche jenen allein zukommen, man

muß
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muß ihn laſſen Menſch bleiben, und denſel—
ben nicht von den Erdboden hinwegnehmen,
und uber die Sonnen, Mond und Ster—
nen hinauf heben, bis es GOtt dem HErrn
gefallt, ihn in einen gantz andern Zuſtand,
in gantz andere Umſtande zu verſetzen.

4.) Man muß die Tugend ſuchen an
genehm zu machen, und dieſelbe gleichſam
auf derjenigen Seite vorſtellen, auf welcher
ſie am angenehmſten iſt. Dis geſchiehet,
wenn man den groſſen Schaden zeiget, wel
cher aus den Laſtern erwachſet, und den
groſſen Nutzen, welcher aus den Tugenden
herflieſſet. Man muß zeigen, wie die Tu
gend in ſich ſelbſt liebenswurdig ſehe.

5.) Man muß in den Beſtrafungenſorgfaltig alle Bitterkeit vermeiden, und

empfinden laſſen, daß alles, was man ſagt,
aus einem wohlmeynenden Hertzen her
komme. Perſohnlichen Haß und Feind
ſchaft hervorleuchten laſſen, und unbedingt
verdammen, oder mit ungemeſſenen Wor
ten zu weit gehen, ruhret die Hertzen der
Zuhorer hicht zum Guten, es verbittert
vielmehrepieſelben, es hindert die Frucht
und die Erbauung. Endlich muß man

6.) Die
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Acht laſſen, noch dieſelben nur als eine Ne

benSache, daran nicht viel gelegen, bey
ſeits ſetzenn. Dieſelben machen meiſten
theils einen Haupt-Theil der Zueignung
aus, weil ſich der Zuhorer nicht leicht zur
Ausubung einer Pflicht bereden laſt, wenn
er nicht die wichtigſten Urſachen vor ſich ſie—
het, warum er etwas thun, oder laſſen ſoll.
Je groſſer der Schaden und die Gefahr,
ſo aus der Unterlaffung einer Pflicht, oder
aus der Ausubung eines Laſters herruhret,
und je groſſer hingegen der Nutzen, ſo aus
der Beobachtung einer Tugend erwachſet,
deſto eher laſt ſich der Menich antreiben,
das Gute zu thun, und das Boſe zu laſſen,
und deſto nothiger iſt es ihm, dieſes zu zeigen,

wenn man die Abſicht einer Predigt er
reichen will.

Auſſer der innerlichen und weſentlichen

Einrichtung einer Predigt, muß noch et
was in Anſehung der Schreibart, ich will
ſagen, der Worte und Redens-Arten,
deren man ſich bedienet, wahrgenommen
werden: Der Zweck iſt dieſer: gean will
von den Zuhorern verſtanden werden, man
will dieſelben unterweiſen, uberzeugen und
ruhren, man muß ſich derowegen ſo aus

dru
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Wir muſſen dahero

1.) So weit moglich, nicht ſolche
Ausdrucke gebrauchen, welche der groſten
Zahl unſerer Zuhorer unverſtandlich ſind.
Unſere Zuhorer ſeyn meiſtentheils nur an
das ſinnliche und irrdiſche gewohnt, ſie ver
ſtehen nur dasjenige, womit ſie täglich um
gehen: und wir entlehnen in unſern geiſtli
chen Reden KunſtWorter aus ſolchen
Wiſſenſchaften, die denen, ſo uns horen,
gantz unbekannt ſeyn. Wir reden von Ver
haltniſſen, Beziehungen, Verknupffung,
Verbindlichkeit, wurckenden Urſachen, zu
reichenden Grunden, Leidenſchaften und
dergleichen, und wir achten nicht darauf,
daß unſere Zuhorer keinen Begriff von die
ſen allen haben. Wir bedienen uns dieſer
Worte, weil ſie viel in ſich faſſen, und
weil ſie denen, ſo ſie verſtehen, allgemeine
und beſtimmte Begriffe beybringen, und
ihnen gleichſam ein Licht anzunden. Da—
mit wir aber nicht in den Wind reden, thun
wir beſſer, wenn wir dergleichen Kunſt
Worter auf eine ſolche Weiſe umſchreiben,
daß ſie auch den Ungelehrten verſtandlich
werden. Es iſt

z.) Der
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ſamkeit nicht gemaß, daß man allzuhoch
trabende, aufgeblaſene, geſchminckte und
ſchwulſtige RedensArten gebrauche: man
ſuchet zwar durch dieſelben das Gemuth der
Zuhorer gleichſam zu bezaubern, und mit
einer vergnugten Verwunderung zu erful
len, und dieſelben ſind, ſo lange die Rede
wahret, mit ihren Gedancken gleichſam bis
an die Wolcken erhaben. Aber ſo bald die
Rede vorbey, bleibet nichts als ein leerer
Verſtand ubrig, der ſo finſter als er zuvor
geweſen; nur das Gehor und die Ein
bildungs-Kraft ſind eine Zeitlang ergö
tzet worden.

3.) Will man ſich aber einer naturlich
ſchonen und angenehmen Schreib-Art in
den geiſtlichen Reden befleifſfigen, ſo muß
dieſelbe doch nichts erzwungenes haben.
Man ſtellet ſich ofters ein Muſter vor, wel
ches man nachahmen mogte, man nimmet
deſſelben RedensArten und Ausdrucke an,
kan man ſie nicht nachahmen, ſo entlehnet
man gantze Abſchnitte, mit welchen man ſei
ne Rede auszieret. Aber wie ſehr muß man
ſich dadurch ſelbſt plagen, und ſein Ge
dachtniß martern? Welch eine Eitelkeit,
mit geborgten Zierrathen und Kleidern ſich

ſchmu



G eo 47ſchmucken und prangen wollen. Ein jeder
Menſch hat ſeine eigene Sprache, ein jeder
hat ſeine beſondere Art, ſeine Gedancken
auszudrucken. Wie wohl thut man, wenn
ein jeder dieienige Sprache und Schreib
Art gebrauchet, welche ſeiner Art zu den
cken naturlich, und ſeinem Temperament
angemeſſen iſt.

4.) Wie die Redens-Arten nicht allzu
hoch ſeyn muſſen, ſo muſſen ſie auch nicht
allzu niedertrachtig ſeyn, noch wider den
guten Geſchmack ſtreiten. Auſſer dem, daß
dieſes der Hoheit der goöttlichen Wahrhei
ten unanſtandig, der Majeſtat der Sache
zuwider iſt, und die Glaubens-Lehre ver
achtlich machet, muß man ſich allezeit vor
ſtellen, es ſeyen auch Spotter in der Ver
ſammlung zugegen, denen man nicht leicht
eine rechtmaſſige Urſache zur Spotterey
geben ſoll.

5) Jn den Worten muß man wederzu ſparſam, noch allzu weitlauftig und uber

fluſſiig ſeyn. Nicht das erſte, weil der
Vortrag ſonſt allzu trocken wird, und ſei
nen Nachdruck verlieret. Auf dem Pap
pier laſt es ſich eher thun, daß man die
Weorte ſpare, weil der Leſer mehr Zeit hat
nachzudencken. Jn den Reden muß man

dem



48 Gauce) q
dem Zuhorer das ſtarcke Nachdencken er
ſparen, und deswegen in den Worten
treygebiger ſeyn. Zu dem, daß viele Bey
worter und wiederholten Ausdrucke das Ge
muth des Menſchen ofters ruhren, ermun
tern, und aufmerckſam machen. Man
muß aber auch nicht allzu weitlaäuftig, und
uberfluſſig in den RedensArten ſeyn; ho
ret auch ein mittelmaſſig geſchickter Zuho
rer eben denſelben Begriff auf zehnerley Ar
ten nach einander ausdrucken, ſo ſiehet er
dieſe allzu groſſe Deutlichkeit, als eine Wie
derholung an, dis iſt ihm verdrießlich, wenn
er ſo oft das gleiche horen muß, die Zeit
wird ihm lang, er verlieret die Andacht:
Eine ſo groſſe Hochachtung ich ſonſt vor die
Verdienſte und Gelahrtheit eines gewiſſen
groſſen Redners habe, ſo kan ich doch eine

Regel die er den Predigern giebt, und die
er auch mit ſeinen eigenen Exempel beſtati—
get, keines wegs billigen, daß man ſehr
wenige Wahrheiten mit vielen Worten
ausdrucken muſſe. Was bleibet ubrig,
als daß man

6.) So iede und ſchreibe, wie es am
deutlichſten, verſtandlichſten, ublichſten und

naturlichſten iſt, ſo wie es mit der Sache
ubereinkommt: daß man eine reine, flieſa

ſende
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che, und alſo alle ubel nachgeahmete, auſſer
ordentliche, der Einfalt der gottlichen Wahr
ten unanſtandige Ausdrucke meide.

Soll ich nun ſtatt eines Schluſſes aus
dem vorhergehenden beſtimmen, welches die
beſte Art zu predigen ſeye, ſo weiß ich keine
beſſere, als dieſe, daß man in der gan
tzen Predigt nie von dem Haupt: Zwe
cke der geiſtlichen Reden abweichen
muſſe. Soll ein jedes Werck gut und
vollkommen heraus kommen, ſo muſſen alle
Theile deſſelben mit der allgemeinen Abſicht
ubereinſtinmen; Wozu dienet es, weit
lauftige Bucher und Schriften heraus zu
geben und zu leſen, darinne man eine Men
ge Regeln vorſchreibet, welche man in der
Ausarbeitung der heiligen Reden wahrneh
men ſoll, und der Prediger hat den wahren
Zweck nicht, den man ſich ſtets vorſtellen
ſoll, ſo ſind alle Reguln der Rede-Kunſt
vorgeblich. Es iſt auch ohnmoglich, ja
nicht rathſam und nutzlich, daß alle Predig
ten, ſo von einerley Materie handeln, auf
einerley Weiſe abgefaſſet werden: Es wur
de wider die allgemeine Abſicht der geiſtli
chen Reden kreiten, wenn dieſelben alle
nach einerley Form und Muſter eingerichtet

D wur
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wenn diejenigen, welche nach Bayles Stif
tung predigen, ihre Reden ſo einrichteten,
und eben dieſelbe Materie, die ſie vor ſich,
haben, auf gleiche Weiſe abhandelten, wie
man dieſelbe vor ungelehrten Zuhorern ab
handeln ſoll. Und wurde man nicht thö
richt handeln, wenn man hingegen das
Gegentheil thate. Wer bey unwiſſenden
Handwercks- und Acker-Leuten prediget,
wurde ſich bey Verſtandigen lacherlich ma
chen, wenn er vor dieſen ſo predigte, wie
man an den Hofen, und vor den Groſſen
dieſer Welt, predigen ſoll, die faſt an allen
zweifeln, und welchen faſt alle Glaubens
Lehren verdachtig vorkommen. Auch an—
dere Umſtande erfordern, daß man die
gleiche Materie vor eben denſelben Zuho
rern nicht allezeit nach gleicher Form und
Muſter abhandle.

Die geiſtlichen Redner, welche ſo pre
digen, wie es des Bayles Stiftung ge
maß iſt, und diejenigen, welche in den
Pallaſten der Regenten dieſer Erden predi
gen, diejenigen, welche ſonſten vor gelehr
ten Zuhorern predigen, ſamt denen die die
ſes Amt vor ungelehrten verrichten, ſollen
einerley Abſicht haben, nemlich ihre Zuho

rer
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ren und zu verbeſſern; aber die Verſchieden
heit ihrer Zuhorer machet, daß ſie dieſen
allgemeinen Zweck auf verſchiedene Art er—

reichen muſſen. Dis iſt die Urſache, daß
die geiſtliche Reden auf mancherley Weiſe
muſſen eingerichtet, und eben dieſelben
Wahrheiten auf verſchiedene Art muſſen
abgehandelt werden. Wie viele Regeln
derer, welche eine heilige Rede-Kunſt
ſchreiben, die ſie fur allgemein ausgeben,
fallen derowegen zu Boden, ſie laſſen ſich
nicht in allen Umſtanden gebrauchen: Dieſe
aber bleibet ſtets: Man muß die wahre
und allgemeine Abſicht der geiſtlichen
Reden, wie auch die Verſchie denheit
der Zuhorer, vor welchen man redet,
und die zerſchiedenen Umſtande, in
welchen man prediget, nie aus der
Acht laſſen, ſondern dieſelben ſtets
vor Augen haben. Dieſe Regel iſt der
Jnbegrirt aller ubrigen, ſie iſt ſo deutlich
und einfaltig, daß ſie jederman von ſich
ſelbit in. die Gedancken kommen ſoll, und
doch wird zum ofterſten darwider gefehlet,
darum kommen ſo viele ubelgerathene Pre
digten heraus.

Obwohl man nun nicht laugnen kan,
daß eine unbeſchreibliche Anzahl Predigt

D 2 Bucher
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ſo muß doch ander Seits auch geſtehen,
daß man an guten Predigten noch keinen
groſſen Ueberfluß hat. Jch nenne gute
Predigten nicht nur diejenigen, in welchen
die Wahrheit der chriſtlichen Religion und
aller ihrer Glaubens-Lehren mit ungemeiner
Scharfſinnigkeit und Gelehrtheit wider alle
Zweifler und Unglaubige vertheidiget wird.
Nicht nur diejenigen, welche vor den Groſ
ſen der Welt gehalten werden, darinnen
man ſich ſorgfaltig hutet, daß man nicht
etwas ſage, welches ihren Begriffen
und ihrer Lebens-Art zuwider iſt, nicht
etwas, welches die Leute dieſer Welt in
Zweifel ziehen, nicht etwas, welches den
Weg in den Himmel zu enge und zu beſchwer

lich machet. Nicht nur diejenigen geiſtli—
chen Reden ſeyn gut, welche fur die Ge
lehrten allein geſchrieben ieyn; ſondern es
verdienen auch diejenigen Predigten am al
lermeiſten gut genennet zu werden, welche
fur den groſten Theil der Menſchen, ſo
wohl fur die Gelehrten, als Ungelehrten,
ſo wohl fur die Verſtandigen, als Einfalti
gen, ſo wohl fur die Hohen dieſer Welt, als
fur die Niedrigen, und hiermit fur allerley
Arten der Leute, als juſt etwa fur die Reli
gionsZweifler nicht geſchrieben ſind. Je

allge
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allgemeiner der Nutzen eines Buchs iſt, de-
ſto groſſer muß auch der Werth deſſelben
geachtet werden. An dergleichen Buchern,
ſage ich, hat man noch keinen Ueberfluß. Sol

che Schriften ſind ſo viele Beytrage zum
Bau des Hauſes des HErrn. Wie ſehr
muß es zur Beforderung des Reichs un
ſers Erloſers gereichen, wenn ſowohl die

Glaubigen als die Unglaubigen eine Menge
guter Schriften zu ihrer Erbauung finden?
Die Lehrer und Prediger haben verſchiedene

Arten der Gaben von dem HErrn empfan
gen: der eine kan durch ſeine Lehr-Art et
was ausrichten, was der andere nicht zu
thun vermogend iſt. Des einen Art, die
Sachen vorzutragen, kan einen Einfluß in
die Gemuther gewiſſer Menſchen haben,
dieſelben erleuthten, uberzeugen und bewe
gen, welches eines andern Schriften, ob
ſchon ſie eben ſo'gut ſind, bey eben dieſen
Leiten nicht ausrichten konnen. Die einen
finden mehr Geſchmack in dieſen, die an
dern in einen andern Buche. So verſchie
den die Gemuths-Art der Menſchen iſt,
eben ſo zerſchieden muſſen auch die Gaben

der Lehrer ſeyn. Man richtet einerley
Speiſe auf vielerley Weiſe zu, nicht nur
damit dieſelben allerley Menſchen ſchmack
haft ſeyen, ſondern damit eban dieſelben

41 D 3 Men
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Menſchen dieſe Speiſen immer ſchmackhaft
finden, und ihnen nicht zum Eckel werden.
Ein jeder Lehrer tragt eben dieſelben Wahrheiten
auf verſchiedene Weiſe vor, damit ſie ſeinen Zu
horern deſto beſſer gefallen, und damit ſie allen
begreiflich werden. Und die Zuhorer horen nicht
gern immer nur einen Prediger, die Verande—
rung iſt ihnen angenehm, ſie wollen gleich denen
zu Athen bisweilen etwas neues horen oder leſen.
Solte es denn zu tadeln ſeyn, wenn immer neue
Predigten an das Licht treten? Und gleichwie
man. in allen Dingen, ſſo man ſich anſchaffet,
eine Wahl liebet, da dem einen dis, dem andern
etwas anders gefallt, eben ſo iſt es mit den Bu
chern in allen Wiſſenſchaften beſchaffen; Der eine
findet in einem Buche etwas, was der andere
nicht darinnen findet. Wer wolte denn dafur
halten: Es ſeye in einer Wiſſenſchaft genug an
einigen wenigen Buchern, welche davon handeln,
die andern alle ſehn nur ſo viele Wiederholungen,
welche gantz unnothig ſind. Rein, der eine Verfaſ—
ſer hat mehr Licht und Einſicht in dieſen, der andere
in einen andern Stucke. Dem einen Leſer wird
etwas in des einen Schriften, dem andern in eines
andern Schriften begreiflicher. Die Gelehrken
tragen nach und nach ſo viel Materie zuſammen,
als zuletzt zu einen gantzen und vollſtandigen Lehr.
Gebaude einer jeden Wiſſenſchaft vonnothen iſt.
Was der eine nicht entdecken tan, das ergrundet
der andere. Wie er in dieſen Stuck in den weltli
chen Wiſſenſchaften beſchaffen iſt, hat es eben dis
Bewandniß auch in den geiſtlichen, oder in dene
jenigen, welche die Religion an ehen. Wir kon
nen der Aufnahme der theologiſchen Wiſſenſchaf
ten noch keiſe Grentzen ſetzen. Wir hoffen, das

Er
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noch immer mehr vermehret werden. Wie ſehr
hat man denn uUrſache fich daruber zu freuen,
wenn es noch immer eine groſſe Anzahl gottesge—
lehrte Leute giebt, welche durch ihre erbauliche
Schriften den wahren Verſtand der gottlichen
Offenbarung noch immer mehr aufdecken, das
Reich unſers Heylandes erweitern, die Menſchen
lehren, uberzeugen, verbeſſern, und alſo als ge
treue BauLeute, das ihrige zum Vau des Hau—
ſes des HErrn beytragen. Wir wollen nachfol—
gende Anmerckungen beyfugen. Es giebt

1) Viele Bucher, welche ſolche Neben.Sa
chen abhandeln, daran den wenigſten etwas ge
legen iſt.

2.) Es giebt ſolche Schriften, welche gantz
deſondere Materien weitlauftig abhandeln, oft
eben daſſelbe wiederholen, wie es nicht anders
ſeyn kan, wenn man allzu weitlauftig iſt, in
welchen daher auch keine Veranderung der Ma
terien zu finden, und aus eben dieſer Urſache den
Leſern langwierig werden.

3.) Jn virlen geiſtlichen Reden findet man
gantz andere GSachen, als man ſich aus der Ueber
ſchrift, oder aus den vorhergehenden TertWor
ten vorſtellet.

4.) Giebt es Predigten, welche nur aus einer
trockenen Erklarung beſtehen, in welchen nichts
ruhrendes zu finden, welche unſern Willen und
Affecten ohne Bewegung laſſen:

5.) Fin,
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Welt dem Verfaſſer einen groſſen Ruhm zuwege
gebracht, die in einer ſehr weitlauftigen und
wortreichen Schreib-Art abgefaſſet ſind, daß oft
aus allzu weit getriebener Begierde der Deutlich
keit, mit ſehr vielen Worten und aufgehauften
Redens-Arten, ſehr wenige Sachen geſagt
werden;

6.) Es iſt ein Zeichen einer unordentlichen
und undeutlichen Predigt, wenn man ohngeach
tet aller angewandten Aufmerckſamkeit nichts
oder wenig daraus behalten kan. Der HERR
ſegne diejenigen, welche durch ihre Predigten
das Reich des Heylandes erwe tern, und gebe
Jhuen Krafte, Jhr Amt getreulich und ju ſeines

Namens Preis und Ehre zu fuhren.

END. E.
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